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II .

Wissenschaft des Menschen; seine ange-
borne Beschränktheit hierin .

Es kann Wissenschaft nicht ein Erkennen der
Natur der Dinge seyn, wie diese an sich sind oder
waren ; sie zeigt dem Menschen nur jener Verhält -
niß zu ihm , die für ihn möglich gewordene Kennt -
niß derselben. Eine bestimmte Empfänglichkeit für
die Gegenstände unserer Wahrnehmung ist auch uns
angeboren ; nur durch sie kann, was ausser uns ist, zu
unserem Bewußtscyn gelangen. So empfinden wir
das Daseyn der stärksten magnetischen Kraft nicht,
und würden wir die Bewegung einer Magnet - Na¬
del nicht gesehen haben, so wäre diese vielleicht die
Welten beherrschende Kraft für uns gar nicht vorhan¬
den ; weil unsere natürliche Empfänglichkeit sich nicht
auch auf sie erstreckt. Wie auf unsere Wahrnehmungen
das Maaß und die Art dieser beschränkten Empfänglich¬
keit nothwendig wesentlichen Einfluß haben muß ; eben
so müßen wir auch auf unsere Betrachtungen , und
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auf unsere Wissenschaft überhaupt , die von der Natur
uns gegebene Gesetze unseres Denkens übertragen.

Wir verlassen uns hierin durch eine Art von In¬
stinkt und mit Recht auf eine Uebcrcinsiimmung der
uns innwohnenden Emvfmdungs - und Vorstellungs-
Form mit etwas , was in der Welt auM uns ihr
entspricht. Denn es beweist schon die Fortdauer un¬
seres körperlichen Daseyns , und daß wir bestimmte
Zwecke durch Einwirkung auf die Aussenwelt zu er¬
reichen vermögen; daß wirklich eine solche Harmo¬
nie , aus gemeinschaftlicherUrquelle entsprossen, in
allem für uns Wesentlichstem wenigstens zwischen uns
und der Natur ausser uns statt finde. So wider¬
spricht die äußere Natur schon demjenigen Bedürfnisse
unseres Geistes nicht, alle Dinge ausser uns in Bezie¬
hung aufDafeyn als neben einander und «eben uns
vorhanden, oder als aufeinanderfolgend so uns vorzu¬
stellen, daß wir zugleich ein allgemeines Gesetz von
Ursache und Wirkung , das sie unter sich und mit
uns verbindet , annehmen.

Aber nur noch der Mathematiker kann in inne¬
rer geistiger Anschauung ruhig an seiner Größenlchre
fortbaueu ; nur die Resultate seiner Schlüsse, hat er
die logisch richtig gezogen, straft auch die äußere
Natur nie Lügen. Wenn sie ihm schon bey der wirk¬
lichen Anwendung derselben auf sie jedesmal zeigt.
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daß er dieses und jenes, mehr oder minder bedeutendes,
mit in die Berechnung zu nehmen, vergessen habe. Wohl
beruht die Untrüglichkeit dieser Lehre zulezt darauf , daß
einerlei große Ursache eben so zwingend den Satz des
Widerspruchs für das Denken des Menschen, als
auch in Hr Aussenwelt es unmöglich machte, daß
eine Größe zugleich seyn und auch nicht scyn könnte.

Was aber sonst die Seele eines Menschen in Bezie¬
hung auf ein wirklich vorhandenes Einzelnes in der Aus¬
senwelt denkt, um für dasselbe eine entsprechende Ursache
zu suchen und einen Zweck anzunehmen, was sie irgend
vorausbesiimmen und in der Wirklichkeit erreichen will;
das ist möglichem Irrthum unterworfen . Wie oft
fühlen wir uns nicht mehr oder minder getauscht
in unserer Voraussetzung , dieses müsse so seyn, je¬
nes so kommen? und vernichtet nicht zu häufig ein
ganz unerwarteter Erfolg unsere scharfsinnigste Wahr¬
scheinlichkeit -Berechnungen?

Gründet sich wohl diese Möglichkeit des Irrthums
blos allein darauf , daß der Mensch zuweilen unbesonnen,
und dadurch den Gesetzen seines eigenen Denkens wi¬
dersprechend, aber demungeachtet richtig fortzuschlicßen
wähnt ? oder beruht sie nicht vielmehr darauf , daß
es eine vielfachere Welt ausser uns giebt, welche durch
jene Harmonie zwischen unserer Logik und ihr, nicht ganz
erschöpft wird, und die noch andern eigenen Gesetzen, ne-
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den und ausser jenen gemeinschaftlichen, folgt ; die damit
also auch Anderes unserer Empfänglichkeit für äußere
Eindrücke, die doch noch weiter als unsere schaffende
Denkkraft ist, darbieten kann. Von der Entscheidung
dieser Frage hängt ab, was wahres Wissen seye? Ob,
wenn ihm überhaupt Wahrnehmbares , auf uns einwir-
kendeŝ ansser uns zuGrund liege, doch in ihm blos nur ein
richtiges Auffassen der Formen unserer Darstellungskraft
sich spiegle; oder ob mehr, ob Erfahrung dazu gehöre?

Was der natürliche Menschensinn nie bezweifel¬
te, daß es eine Natur ausser uns gebe, und die wir nicht
blos als vorhanden uns einbilden; das beweist doch
wohl auch für den künstlich sich überredenden Zweif¬
ler der nächste beste von uns nicht vorausgesehe¬
ne Zufall , und um so unwidersprechlicher, da er,
der von uns unabhängige so häufig als selbst unsere
heißesten Wünsche störend erscheint. Er beweist aber
durch sein Erscheinen ferner , daß die Welt ausser uns
nicht nur selbstständig und mannigfach, sondern auch,
ohne uns , in Bewegung seye; daß sie nicht in todter
Ruhe verharre , sondern in eigenem Gange weiter¬
schreite, einem Gange, den also nicht erst unser will-
kührliches Denken ihr leiht.

Wir bemühen uns schon vergebens , durch die
fruchtbarste Form unserer voraus thätigen , für sich
aber ohne Erfahrung leer bleibenden, Darstellungs -
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kraft , durch die berühmte Form des Gegensatzes in
stufenweise sich wiederholender Spaltung , (aus wel¬
chem die Philosophie der neuern Zeiten durch ein
künstliches Verfahren wenigstens ein unter sich ab¬
gesondertes Dreifaches herleiten wollte) auch nur
die durch Erfahrung uns als wirklich bestehend auf¬
gedrungene Vielseitigkeit der Erscheinungen in dieser Aus-
senwelt zu erklaren. Obschon durch diese äußere Na¬
tur in allwege auch in uns , wie aber z. B . im Baue
der Pflanzen und einiger nieder« Thiere nebenher auch
ein von einem Mittelpunkt ausgehendes gleichartiges
Fünffaches , so noch verbreiteter ein Zweifaches aus
einer Indifferenz , als Polarität , sich hinzieht. Schon
die Verschiedenheit unserer Sinnes -Eindrücke spottet,
ihrem eigentlichen Wesen nach, der Beschränktheit ei¬
ner solchen alles vorher bestimmen wollenden Darstel -
lungs - Form , und verwirft sie als für alle unsere
Erkenntniß genügend. Wer könnte je die wirkliche
Empfindung der rothen , blauen, gelben oder grünen
Farbe sich aus einem bloßem Dualismus des Lichtes vor¬
stellen; hätte er sie, wie ein blindgeborener, nie selbst ge¬
sehen. Die fühlbaren Wirkungen der Schwere, die der
chemischen Kräfte , der eigentlich körperlichen überhaupt,
findet unser geistiges Wesen, gerade weil es selbst imma¬
teriell ist, nicht ursprünglich in sich, sondern blos in seiner
Erfahrung . Auch die Abtheilungen, in welche wir die
einzelnen Eigenschaften der Körper ordnen, wenn wir
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sie für sich betrachten, fügen sich freilich in die Formen
unseres Denkens , eben weil sie durch diese, so weit es
Eigenschaften sind, für uns geordnet werden; über den
innern Grund aber, wie sie in einzelnen Körpern so ver¬
schiedentlich mannigfaltig zusammenkommen, und in
solchem wesentlich verbunden auftreten , darüber schweigt
unsere Vernunft gänzlich. Oder konnte je ein Phi¬
losoph sich rühmen , zu wissen, warum das Wasser
mit dem Oehl sich nicht mischt, obschon beides Flüs¬
sigkeiten sind, und selbst von gleicher Schwere seyn
können? Oder warum dem weißen und schweren Queck¬
silber die größte Verfiüchtigbarkeir, der ebenfalls wei¬
ßen und schweren Platina aber dabei die größte Feuer¬
beständigkeit und Unschmelzbarkeit zukommt? Sol¬
cher Beispiele ließen Tausende sich anführen.

Kann doch die Seele des Menschen nicht einmal
den inneren Bau des eigenen Körpers , ohne von
aussen gegebene Erfahrung , durch Vernunftschlüsse
im voraus darthun . Nach einer Anstrengung der
Philosophen und Aerzte von Jahrtausenden her,
gibt es noch sogar beträchtliche Eingeweide in uns ,
von deren Notwendigkeit , Verrichtung oder Zweck
wir nichts haltbares sagen können; deren Daseyn
selbst wir nicht ahnden würden, waren sie nicht
beim Oeffnen todter Korper gefunden worden.
Hieher gehört die Milz , die innere Brustdrüse ,

3
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die Schilddrüse , die Nebenniere. Gilt doch sogar
von den einzelnen, so sonderbar gebauten Theilen
des Hirns , unseres materiellen Hülfswerkzeuges zu
jenem apriorischen Denken , selbst das eben Gesagte !

Co giebt es also eine Welt ausserhalb unserem in¬
ner« denkenden Bewußtseyn , die unser« Sinnen auf
eine Art sich aufdringt , von der wir vor dem wirk¬
lich erhaltenen Eindruck keinen eigentlichen Begriff
uns bilden konnten, und von deren So und nicht an¬
ders Erscheinen im einzelnen Falle wir keinen Grund
auszumitteln vermögen.

Wir sind gezwungen, unsern eigenen Körper in
vielfacher Beziehung zu dieser äußern Welt , zu dem
ohne Erfahrung uns zum voraus nicht Verstandli¬
chen zu rechnen. Durch ihn können wir jene in im¬
mer weiterem Umfang , aber nur durch Erfahrung
wahrnehmen ; und durch ihn sind wir als Menschen
selbst noch Theil dieser Welt ausser unserem klaren
Vewußtseyn. Nicht aber sind wir mit ihr in Eins
zusammengeflossen; uns scheidet von ihr unser Geist,
seines eigenen Ichs sich bewußt. Selbst unseres Kör¬
pers von ihr, als Natur ausser dem Menschen, ge¬
trenntes Daseyn macht ihn auf der ander« Seite zu
einem nahern Theil von uns , ihr gegenüber. Er
selbst besieht übrigens nur unter immerwahrender Wür -
kung und Gegenwirkung mit dieser Aussenwelt. So
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vereinigt uns mit derselben auf der einen Ceite er
als Gemeinschaftliches; und auf der andern trennt
uns von ihr unsere und ihre Eigenthümlichkcit. Daher
umfaßt auch, weil wir etwas mit der äussern Welt ge¬
meinschaftliches haben , unsere voraus bestimmende
Darstcllungskraft zwar einige ihrer allgemeinsten Ge¬
setze; aber sie begreift doch nicht im voraus die zahl¬
lose Mannigfaltigkeit des jeuer Eigenthümlichen.

So trennt sich unser Wissen zuerst in das Be-
wußtseyn unserer selbst, und in die Kenntniß dieser
von uns unabhängigen Natur . Dann nicht blosser
Aussenwelt Seyn und unser Körper sind ohne uns
anderswoher gegeben; in engerem Kreise ist durch
letztern die Form selbst unserer Empfindung und die
Gestalt der Aeusserungen unseres Willens ohne uns
bestimmt.

In unserem Innersten selbst sind sogar auch
die Gesetze unseres Denkens, der ursprünglichen Frey-
hcit unserer Seele ungeachtet , ihr eben so irgend¬
woher , ohne ihr Zuthun mitgegeben worden. Dieses
beweist unseres freien Willens ungeachtet derselben
zwingende Notwendigkeit für unfern Verstand . Wir
können sie zwar nnsercm Geiste beim Nachdenken
angestrengt dienen lassen, oder in dumpfer Ruhe sie
wenig benützen, wir können in immer feinerer Ent¬
wicklung sie einzeln uns selbst deutlicher machen ,
oder auch, ohne ihrer klar bewußt zu werdet , uns ihnen
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überlassen und wir sind darin frei ; aber wir vermö-
gen nicht, wenn wir auch wollten , ganz Anderes
an ihre Stelle zu setzen. Nicht wir sind es , welche
die allgemeinen Gesetze der Logik, oder Mathematik ,
nach unserem Belieben schaffen; wir finden sie nur
auch in uns , und sprechen sie aus ; ihr Grund liegt
tiefer , als blos in unserem Willen. Daher ist es
immer derselbe mathematische Satz , man mag auf
dem Wege der Messung, oder auf dem verschiedenen
der Rechnung zu ihm gelangen ; daher rechnet so oft
der Mathematiker mechanisch fort nach einer ein¬
mal gefundenen algebraischen Formel , und trift rich¬
tig auf ein neues Resultat , ohne daß er nöthig ge¬
habt hatte , mit Bewußtseyn auch die Ausbildung
desselben zu verfolgen. Damit giebt es aber auch
eine zweite durch innere Anschauuug dem Geiste zu¬
gangliche Wirklichkeit von Naturgesetzen, die wir
ebenfalls nur , nachdem sie da sind, kennen lern¬
ten ; und zwar überoieß nicht blos eine solche,
die noch auf körperliches Dasevn ausser uns Bezug
hat . Es giebt selbst eine, welche keiner mathema¬
tischen Berechnung mehr fähig , die Begriffe des
moralisch Rechten, Schonen und Erhabenen ordnend,
an sich mit Zeit und Raum gar nichts mehr zu thun
hat ; eine höhere Mitgäbe unserer Seele , die sie
gleichfalls nicht schaffen, nur entwickeln und tiefer
ausbilden kann.
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Was aber nur immer uns gegeben ist oder wird,
was nicht seinem Seyn oder Nichtseyn nach blos in
unserer eigenen Willkühr noch siehende Möglichkeit
ist , wie unser Thatig seyn wollen oder Mcht wollen,
unser Ausbilden wollen bald mehr dieser, bald je¬
ner Seite unserer Geistes - oder Körperkraft , oder
das Nichtwollen solcher Uebung; das kann nicht zu
gleicher Zeit , so und auch wieder anders im einzel¬
nen gegeben worden, mit andern Worten , nicht zu¬
gleich seyn, und auch nicht seyn. Eben so, was
auch geschehen ist, kann nur einmal , also nur auf
eine Art in der einzelnen That geschehen seyn. So
ist Wirklichkeit alles das / was in Beziehung auf
uns ein Gegebenes ist , und jede Wirklichkeit immer
nur ein Einziges in ihrer Art .

Dadurch ist sie die Quelle aller Wahrheit ; und
damit wahres Wissen umfassende Kenntniß der uns

sich darbietenden Wirklichkeit.

Genugthuend wird dieses Wissen für den Men¬
schen nur dann , wenn es nicht blos eins Klasse der
Wirklichkeiten beachtet. Nicht ist er geschaffen, blos
leidend, das in sein Bewußtseyn aufzunehmen, was als
Gegebenes nicht dann zum Theilzuseinem Werk wird.
Jener tief in sein Innerstes sich erstreckenden Beschrän¬
kungen unerachtet steht seine freie Willens -Thatigkeit ,
das Wesen seines Geistes , gegenüber der in anderer
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Beziehung ihm auferlegte» , für ihu äußern Noth -
wendigkeit ; seine Wabl , die auf künftige. Wirtlich¬
keit Einfluß hat , stellt er gegenüber dem Zwingenden
der Gegenwart und der Unveränderlichkeit abgeschlos¬
sener Vergangenheit .

Er soll hier rastlos sich üben , und mit freier An¬
strengung alle die ihm gegebene Gesetze, Werkzeuge,
um seine Körper- und Geistes - Fähigkeiten zu lei¬
ten , ausüben zu seinem Fortschreiten.

Nicht soll er etwa sich begnügen mit immer wei¬
ter dringender Anschauung seines Ichs . Er soll eben
so durch den seinem Willen . untergebenen Körper
eingreifen in die Natur ausser ihm ; damit er beide
Zwecke', hier in der äussern Natur sich nicht unglück¬
lich zu fühlen , und den höhcrn , geistiger Celbstver -
vollkommmmg, erreiche. D ^rum bereitete ihm schon
seine äussere Stellung so viel Glück als Unglück,
meist der eigenen Wahl und seiner großem oder ge¬
ringer« Vorsicht es «verlassend.

Er kann durch äußerlich werdende Zeichen der in¬
ner» Bewegungen seiner Seele auf seine gesellige
Umgebungen einwirken; er vermag , so weit er die
Eigentümlichkeiten der leblosen Natur erkennen lern¬
te , dura ) die mechanische Kräften seines Korpers ,
mittelbar oder unmittelbar , sie zu seinen Zwecken zu ver¬
ändern. In diesem letztern Sinne ist er Herr der Erde.
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Er versucht seine schaffende Kraft ; willkührlich
vergleicht er , doch zu oft nur einseitig nach seinen
bloßen Wünschen, Gegenwart und Vergangenheit
mit seiner Vorstellung von Ursache und Würkung ;
und bildet sich daraus Regeln der Wahrscheinlichkeit,
nach denen er nun handelt , um eine seinen Absichten
entsprechende künftige Wirklichkeit zu erzielen. Er
bringt die ihm angeborene moralische Gefühle in
Regeln , er sucht Ausdrücke für sie, die er von den
Gesetzen seiner Denk- Formen entlehnt ; er entwirft
moralische Lehren und Verordnungen.

Sein Vorstellungs-Vermdgen sucht er auszubilden
durch Entwicklung künstlicher Abtheilungen und Ge¬
gensatze. Einen Zusammenhang in der ganzen Na¬
tur ahnend und fühlend, daß er ohne ihre Kennt-
niß nur träumend handeln würde, sucht er dabei die
äussere Welt mit seiner inner« in ein System zu brin¬
gen. So bemüht er sich, auch in Allem, was ihn
umgießt . Entsprechendes für seine gewonnene Dar «
stellungs- Art aufzufinden.' Diese aber halt er häu¬
fig in seinem Wissen allein fest, und überredet sich,
dieses letztere schon durch jene zur umfassenden All¬
gemeinheit erhoben zu haben. Er wähnt zuletzt, es
könne nichts weiteres mehr geben, und seiner ein¬
seitigen Vorstellungsart müsse sich auch fügen , was
er sogar noch nicht erkennen konnte.

Nur zu leicht will er in die Formen des
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einen ihm Gegebenen auch alles Andere zwingen,
was gleichfalls ohne sein Zuthun in der Natur da
ist , und andere Eigentümlichkeit besitzt. Er vergißt
dabei, daß er selbst nichts als ein kleiner Theil dieses
großen Ganzen seye, und daß er blos in so weit ,
als auch er ein Theil desselben ist, durch eigene in¬
nere' Anschanmrg die dem Ganzen zukommendeGe¬
setze, das allein Gemeinschaftliche, auch in der fnr
ihn äussern Welt richtig zu erkennen vermöge; daß
aber ihr sonstiges Eigenthümliches ohne Erfahrung
voraus zu wissen, und ohne Beobachtung der Art
der Einwirkung dieses Eigenthümlichen auf ihn und
andere Dinge zu bestimmen, völlig ausser seiner Macht
liege. Er übersieht eben so, daß bei der Mannigfaltigkeit
der Ereignisse auch Ursachen würken, deren Daseyn
überhaupr er zum Theil zwar ahnden kann, aber für
die er in sich keine unmittelbare Erkenuungsfähigkeit fin¬
det ; deren mancherlei Verwicklung mit von ihm klar
Erkennbarem , für den einzelnen Fall nicht blos nach
ähnlicher Erfahrung wahrscheinlich zu bestimmen, son¬
dern mit Gewißheit vorher zu berechnen, er also auch
nicht im Stand ist.

So liegt im Vermögen des Menschen, im Wissen
weiter vorzuschreiten, bei seines Geistes thätiger Frei¬
heit die Möglichkeit, doch eine meist durch seine
Schuld ins Leben tretende , daß er auch irren kann.
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Je mehr er in eitler Selbstgenügsamkeit' allein von
sich aus schließen will, je weniger zugleich er vielsei¬
tige Mfahrung sucht und benützt; desto häufiger ,
noryw'endig, werden die Irrthümer m seinem Han¬
deln und Wissen, und desto mehr entfernen sie sich
von der Wirklichkeit in einer Welt , die ihm gegen¬
über selbstsiänd ig ist , und die sein Geist völlig zip
umfassen, hier so wenig noch vermag.

Daß er sich aber nicht ganz in seinen Irrthümern
verliere, daß nicht, wie im Traume , wo richtiges
Erkennen wilder Einbildung den Platz räumt , seine
Geistesthätigkeit am Ende gleichsam schranken!oß
verschwimnn, ohne den Zweck der Selbstbildung zu
erreichen, und zuletzt keines richtigen Gefühls ihres ei¬
genen Daseyns mehr mächtig zu seyn; dafür sorgt nun
eben diese unbeugsame strenge Wirklichkeit, am meisten
die, welche der Mensch durch sein eigenes Handeln
hervorruft . In seiner Fähigkeit , Veränderung aus¬
ser fich zu bewirken, beschränkte ihn die Natur , so¬
viel,und für ihn wichtiges auch sie seiner Anstren¬
gung einräumte , durch unveränderliche Gesetze zu¬
erst seines eigenen Körpers , dann durch die der Außen¬
welt . Sie ließ ihm hier nur das weite Feld der Mög¬
lichkeiten und Traume völlig frei. Nicht, wie der
Mensch will , wölkt die Natur ausser ihm zurück,
wohl aber durch bestimmte, ihr eigenthumliche Kräfte ,
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die er wecken, aber nicht schaffen kann. Der ursprüng¬
liche Willen , sie in Bewegung zu setzen, ist sein;
die Folgen aber seiner Einwürkung verlauf » «Hon
ihm unabhängig . Bemüht er sich doch oft schon in
seinem geistigen Reiche selbst, im eigenen Gedächt¬
nisse vergebens , zu finden, was er sucht; und find
die Organe seines Denkens nicht geübt oder krank;
so denkt er umsonst nach, und begreift das Schwere
nicht , wenn er auch will. Kann er zwar oft den Geist
Anderer neben sich bestimmen, so ferne sie ihm gleich
denken oder fühlen ; so bewürkt er dagegen nur zu
häufig in ihnen oder durch sie das Gegentheil von dem,
was er wünschte, blos weil jeder der Andern von
ihm auch verschieden ist, und er dieses nicht wußte.
Und obschon er die Werkzeuge seines eigenen Kör¬
pers nach seinem Willen anwenden kann zu mechani¬
scher KlÄft - Aeusserung; so hängt doch die Art der¬
selben und zum Theil ihr Maß von der Form und
der Starke ihrer organischen, von seinem Willen un¬
abhängigen , Bildung und Lebenskraft ab. Noch we¬
niger läßt Er selbst in der äussern Natur das Saatkorn
wachsen, und Früchte tragen ; seine Hand vertraut
es nur der Erde an , obschon er sie dazu vorbereiten
kann. Nicht er erschaft die plötzlich würkende Kraft
des Pulvers ; er fügt blos die Theile desselben zusam¬
men , und nähert ihnen Feuer. Nach innwohnenden
chemischen Kräften , über die er nichts mehr vermag .
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erfolgt nun der Schlag , ohne Rücksicht, ob er zum
Zweck des Menschen diene, oder gegen seinen Wil¬
len ihn selbst zerschmettere.

Nicht blos das Laster, nur zu oft straft das Schicksal
schon Irrthum und Unwissenheitmit gleich ulreroitttl-
cher Strenge ! Die Natur ausser dem Menschen ist ihm,
gefühllos für seine Leiden, blos unterthan , wenn 'er
ihre Eigenthümlichkeit durch Erfahrung kennt , und

>- wenn er den Umfang der eigenen Kräfte zu schätzen
weiß , die er nur durch Uebung erhöhen kann. Nur
so kann er das Maäß des hier für ihn möglichen
Glückes erreichen. Ohne Kcnntniß der Wirklichkeit
verfehlt oft selbst die Anstrengung seiner Verzweif¬
lung ihren Zwecks und die ganze Menschheit wäre
ohne wahres Wissen nichts als ein tramiger Spiel¬
ball des Zufalls . Nicht blos eine höhere Entwick¬
lung der Menschheit und das ganze Wohl der Ge¬
sellschaft, des Individuums Erhaltung selbst kann
blos solches wahres Wissen sichern.

Daher aber soll auch der Gelehrte nicht mit sich zu¬
frieden seyn schon im Glauben , seine allgemeine Sätze
aussprechen zu können, unbekümmert um die Rich¬
tigkeit ihrer Anwendung. Er auch hat die Pflicht , der
Gesellschaft ausser ihm zu erstatten , was ihre Unter¬
stützung. jhyl . vom Augenblick seiner Geburt an ge¬
liehen hat ; auch Andern , die neben und nach ihm
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Selbstzweck sind , soller, wo er kann , helfen. Dazu
nun bedarf er in jeder Lage mehr oder minder umfas¬
sender, ungefalschter Kenntniß von der Wirklichkeit.
Ohne sie bleibt er ein Unmündiger, den bloße Gut -
müthigkeit Anderer ernährt ; oder er schadet auch
bei dem besten Willen , wenn ihm zufällig gestattet
wird , in die Verhältnisse des Lebens seine einseitigen,
darum nur halbwahren Ideen einzuflechteu.

Was aber gegenwärtig unter den gebildeten Völkern
eine Generation der andern von ausgearbeiteter Wis¬
senschaft übergiebt, um sie meist auf dem frühern
Grunde immer weiter fortzubauen , das ist zum
Theil und immer noch eine Mischung von Wahrheit
und gelehrten Traumen ; ein , obschon hie und da auf
Wirklichkeit gegründeter , doch psychologisch- histori¬
scher Roman . Je mehr auch die einzelne Zweige der
Wissenschaft sich ausbreiteten , desto mehr mußte sie
in den Schulen in vielen ihrer wichtigsten Theile
aus lebendiger Anschauung einschrumpfen zu bloßer
Kenntniß aus Büchern. Namen und Erklärungen
von Systemen und Eintheilungen' mußten an die
Stelle der Bekanntschaft mit den Gegenständen selbst,
mit ihren Verhaltnissen und Eigenschaften treten.
Daher ist für nur allzuviele, ohne daß sie je zur
Quelle alles Wissens, zur Erforschung der Natur
selbst zurückkehrten-, die Wissenschaft blos in der Tra -
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dition in vollständigen Heften und in Büchern , in
welchen man nachschlagen kann, wenn etwas vors
kommt, das auswendig zu lernen , vergessen wor¬
den ; sonst ist sie für solche nirgends. Wie weit
wahr oder irrig ? kümmert sie wenig; sie lernen
Worte nach der Vorschrift auswendig . Wer aber so
beschrankt sich bildete, muß der Gesellschaft in der
wirklichen Welt zurückgegeben, einst ohne Sinn an den
Buchstaben derjenigen Geschäftsformell sich halten ,
die er schon antrift . Er wundert sich vielleicht, daß
bei der Ausführung das Gegentheil von dem Beab¬
sichtigten sich ergebe; allein er weißt nicht zu hel¬
fen. Er begnügt sich, seine Tabellen mit einer Spal¬
te weiter zu vermehren, um solchen Erfolg als be¬
sondere Bemerkung einzutragen , weil er sie in den
übrigen nicht unterzubringen wüßte. Jede auch noch
so zweckmäßige Verbesserung muß in seinen Augen
nothwendig eine schädliche Neuerung senn; und bey
der, wie ihm zuletzt dünkt, taglich schlimmer werdenden
Welt versieht er mechanisch sein Amt , sich und noch
mehr Andern zur Last. Sein größtes Verdienst ist
seine Sterblichkeit , daß ein Besserer für ihn eintre¬
ten kann.

Doch hat er wenigstens einen Theil derjenigen
Wahrheit erlernt , welche Bücher enthalten . Trau¬
riger für die menschliche Wissenschaft, und Seuchen -
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artig von Zeit zu Zeit durch sie der Gesellschaft
schadend sind die Schulen , welche selbst Bücherge¬
lehrsamkeit verachten , demungeachtet aber die Wirk¬
lichkeit in der Natur zn befragen , um so mehr für
überflüssig halten , als diese äussere Natur sogar, so seyn
muß , wie das selbst geschaffene dürftige aber desto
anmaßendere System sie setzte. Das menschliche
Wissen ist zu solcher Zeit damit abgeschlossen, daß
die Schule auf ihre Art das ganze, oder wenn sie
nur für einen besondern Zweig der Wissenschaft zu sor¬
gen hat , ein einzelnes Fachwerk unseres Geistes aus
einem obersten Grundsatz mit scharfsinniger Einseitig¬
keit erklärt , widerspreche bei der Anwendung auch die
alltäglichste Erfahrung , und zeige sie aufs fühlbarste
die Unzulänglichkeit. Der dadurch und durch die
Leichtigkeit, womit das System erlernt und in
Wortspielen auf die ganze Natur ausgedehnt werden
kann , bestochene Zögling bedarf nun weder der Er¬
fahrung anderer mehr , noch des Erwerbens eigener!
Seiner Zeit verlangt aberdie Gesellschaft von ihm Ar¬
beit in der Wirklichkeit. Sie fallt entsprechend der Un¬
natur aus , die er , wie einen Götzen von Menschen-
Händengemacht , anzubeten gelehrt worden; und doch
soll sie nach ihm nichts weniger bewirken, als Verbes¬
serung von Grund alles Bisherigen . Die Welt verwirft
sie bald mit Unwillen oder aber verfolgt unbekümmert
um geträumte Systeme ihren durch das , was wirklich
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noch thut , vorgeschriebenen unaufhaltbaren Gang ,
den naturgemäßes Einwürfen zwar befördern, un¬
natürliches nur auf kurze Zeit stören kann. Nach
wenige Zeit daurendem Aufsehen, welches die An¬
maßung des blinden Verbesserers erregt hatte , der
alles Bisherige verachtend alles neu aufbauen wollte,
verstummt er für immer. Er wird vergessen, weil
er unkundig der Natur und zur Unfähigkeit ihrer Er -
forschunggebildet, oft kaum noch zum untergeordneten
Werkzeug einer vorgeschriebenen Alltags -Arbsit taug¬
te ; und häufig am Ende froh wurde, auch nur eine sol¬
che Stelle zu erhalten . So sollte es nie seyn!

Mit Recht preist man , solchen Verirrungen zu
entgehen , das Lesen der Schriften der klassischen Al¬
ten . Sie hinderte noch weniger gelehrtes Vorur -
tbeil , weniger eine durch systematische Möglichkei¬
ten schon halb gesättigte Empfänglichkeit , den Ein¬
drücken der Natur ganz sich hinzugeben; und diese,
wie sie ist, wieder darzustellen in den Werken ihres
Geistes . Wir werden von Kindheit an künstlich
erzogen in seit Jahrtausenden , herkömmlicher Bil¬
dung ; und überlieferte Erklärungen werden uns in
größter Anzahl aufgedrungen , noch ehe wir einen
ihrer Gegenstände kennen lernten.

Doch bleibt die Natur selbst ewig neu , und nur
sie ist die reinste Quelle unseres Wissens ; auch wir
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sollen auf eine Zeitlang vergessend unserer Theorie«
und Vorausbestimmungen , in jedem Fache uns öf¬
ters ihren ununterdrückbaren Lehren überlassen, und
Zweifelnd sie hauptsächlich um Wahrheit befragen.
Belehrende Natur ist alles , was wirklich ist, und
wirklich war , was nicht blos willkührlich träumend
Menschen annahmen : es müsse so seyn, so gewesen
seyn. Selbst die wahre Geschichte unserer Systeme
und Irrthümer , gehört zu den wirklichen Urkunden der
Entwicklung der Menschheit überhaupt . Doch bezeugt
diese Geschichte nur allzuhaufig blos die Wahrheit ,
wie einseitig der Mensch seye, wie weit er oft irrte ;
sie dient nur , die Folgen entwickelnd, zur ernsten
Warnung vor neuem Irrthum . Was aber Irrthum
gewesen seye? das kann erst durch vergleichende Kennt-
niß in Gegenüberstellung zu dem Unveränderlichen,
und ohne Zuthun des Menschen immer Wiederkeh¬
renden in der Natur dargethan werden. So kann höhe¬
res Wissen immer nur der erlangen , welcher zugleich
diese selbst in vielseitiger Beziehung zu erforschen strebte.
Aber auch ln beschranktem Wissen wird für die Gesell- ,
schaft derjenige noch wahrhaft brauchbar , der we¬
nigstens nicht durch Ueberlieferung allein , sondern
durch eigene gründliche Erforschung seines Fachs , da¬
mit immer unbefangen und nicht einseitig, für dasselbe
sich gebildet hat . .Dann schwinden die blos theoretischen
Vorurtheile . Wer auch nur einmal aufmerksam eine
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neue Untersuchung selbst wagt ; wird , je weniger er
zuvor zweifelte, was aus ihr hervorgehen müsse,
um so stärker davon betroffen sich fühlen , daß er
gewöhnlich Etwas völlig Anderes findet , als er
suchte; nie wenigstens in der Art es trift , wie er
es vermuthet hatte . Dann wird er auch in andern
Fallen selbst bei der bestimmtesten Versicherung, es
müsse etwas zum voraus wahr seyn, prüfen : 'ist
jene Behauptung denn auch wahr ?

Nicht was er bei seiner Untersuchung fand , ist
vielleicht der aufgewendeten Mühe werth ; wohl aber
ist es die erwachende Gewöhnung zu vorurtheilsfreiem
eigenem Urtheil. Nicht das Unmögliche, alles selbst
in der Natur erforschen zu wollen, soll der Einzelne
versuchen. Dazu reicht das Leben eines Menschen
nicht hin und noch weniger die Zeit , welche die
Einrichtung der Gesellschaft ihm zu seiner Bildung
gestattet . Er hat genug gethan , wenn er , vieles
von andern erlernend , sich zugleich zu gründlicher
Würdigung desselben fähig machte.

4
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